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		In diesen Tagen, den gewitterschwülen,

In dieser Zeit, der bangen, überreifen,

Wer wird, um seine Sorgen wegzuspülen,

Nach dem Pokale des Poeten greifen?

		Dranmor.

		 

		 

		Das Leben ist zu kurz, als daß man nicht die
Wahrheit sagen sollte!

		J. V. Widmann.
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		Den Freiheitshütern.

		

		Genug gesonnt im Ruhm der Ahnen

Habt ihr euch schon jahrhundertlang,

Geschattet euch in alten Fahnen,

Die Heldenfaust dem Feind entrang.

Es mahnen die zerschliss'nen Zeugen

Siegtrunkener Vergangenheit:

Will Tell's Geschlecht sich nimmer beugen,

In Wehr und Waffen seid bereit!

		Der Urner hat sein Ziel gefunden,

Den Pfeil geschnellt mit sich'rer Hand,

Ein Winkelried aus hundert Wunden

Geblutet für sein Vaterland.

Sei'n ihre Thaten unverloren,

So zeigt euch wahrhaft ihrer werth,

Steht doch vor Paradieses Thoren

Ein Hüter mit gezücktem Schwert.

		Ihr brüstet euch mit großen Todten;

In Heldengräbern laßt sie ruhn!

Was unsrer Mitwelt ist geboten,

Ist nicht bewundernd abzuthun.

[bookmark: page10] Schon
wetterleuchtet's durch die Lande,

Wie ferner Donner rollt's heran;

Vom Säntis bis zum Lemanstrande,

Dann, Eidgenossen, gilt's voran!

		Bald ist Probirenszeit zu Ende,

Anhebt ein Völkerspiel wie kein's,

Dann flammt durch's Thal und durch's Gelände

Ein Alpglühn blut'gen Wiederscheins.

Die Freiheit schreitet in Gewittern

Erlösend durch die arme Welt, –

Noch müssen Nationen zittern,

Bis daß der letzte Geßler fällt.

		Von sturmgefeiten Hochwachtzinnen

Blickt muthig über's Nebelmeer;

Nach außen einig und nach innen,

So bist du stark, du Schweizerheer!

Das Banner, mit dem Kreuz, dem weißen,

Laßt's freudig flattern himmelhoch,

Ob auch die Zeiten anders heißen,

Der Schweizer Schlachtengott lebt noch! [bookmark: page11]

		

	
		
		Zum Jubeltag der Bundesfeier.

		

		Rüstet den Holzstoß zu freudigem Flammen,

Löst die Geschütze und läutet durch's Land!

Die wir Helvetiens Gauen entstammen,

Finden in festlichem Kranz uns beisammen,

Drücken gerührt die verbrüdernde Hand.

    Was uns entwand

Tückischen Lauerns das Jahr an der Schwelle,

Wirft es verzehnfacht uns heut' in den Schoß;

Schweizervolk, Stammzweig der Struthan und Telle,

Heute bist mächtig du, heut' bist du groß!

		Ueber zerwetterte Saaten geschritten

Her kam die Freiheit in siegender Pracht;

Was einst die Väter im Schlachtstaub erstritten,

Was sie vom Himmel errungen mit Bitten,

Strahlt uns entgegen aus Wolken und Nacht.

    Hochburg und Wacht

Dauernder Eintracht im Wechsel der Zeiten

Bist du geworden, gefesteter Bund,

Dort, deine Alpen, die silberbeschneiten,

Küßt schon die Sonne mit purpurnem Mund!

		Glänzend in goldenen Wellengeleisen

Fluthet der See an's geweihte Gestad',

Schwalben die heilige Stätte umkreisen,
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Herwärts vom Seelisberg predigt in leisen

Tönen das Glöcklein von göttlicher Gnad'.

    Dort jenen Pfad

Sind sie gewandelt in traumfernen Jahren,

Hoben die Hände zum Sternengezelt,

Wie ihre Enkel den Eidschwur bewahren,

Staunend in Ehrfurcht erblickt es die Welt.

		Eidesgenossen im Leben und Sterben,

So sei's auch fürder in künftiger Zeit;

Mögen aufs neue die Waffen sich färben,

Kronen zersplittern in funkelnde Scherben,

Uns schenkt der Herr sein gewaltig' Geleit.

    Sichtbar und breit

Hebt sich das Kreuz aus dem flammenden Grunde,

Tausend und Tausende jubeln ihm zu,

Wimpel der Freiheit, stolzflatternde Kunde,

Banner des Bundes, wie herrlich wehst du!

		Wir aber alle, die Alten und Jungen,

Schaaren um dich uns heut' freudig bewegt.

Große und Kleine zum Ganzen verschlungen,

Nur von dem Einen durchzittert, durchdrungen,

Daß diese Stunde kein zweites Mal schlägt.

    Sternenwärts trägt

Schauernde Herzen des Lobgesangs Rauschen,

Näher und näher braust's donnernd heran:

Lasset uns beten, lasset uns lauschen –,

Der Herr hat Großes an uns gethan!
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		Lenzlockung.

		

		Wie einst schlingst du die weißen Arme

Um meinen Hals und flüsterst: Fort!

Es hängt dein Mund, der purpurwarme,

An meinen Lippen halbverdorrt.

Halt' ein, du Göttin meiner Träume,

Grausame Sehnsuchtbringerin,

Zerwühle nicht mir Herz und Sinn,

Du weißt ja, wie ich elend bin –

Laß mich im Schatten meiner Bäume.

		Fort, fort! Drängst du in wildem Hasten,

D'rob Phantasie erschreckt sich bäumt,

Dein harrt die Welt in Glanz und Glasten,

Auf, Thor, hast lang genug geträumt!

Im Himmelblau die Wolken schwimmen,

Der Vogel rüstet sich zum Flug,

Und du hast an dir selbst genug? –

Wirf dich in deines Rosses Bug,

Schon ruft der Lenz mit tausend Stimmen!

		Den Lenzruf hab' ich wohl vernommen,

Ein süßes Düften lockte lind,

Doch kann ich nimmer mit dir kommen,

Die Füße mir gefesselt sind.

Sie schleifen nach die Sorgenkette,

[bookmark: page14] Sind an
die Scholle festgebannt;

Wonach ich meinen Arm gespannt,

Wohin ich meinen Ruf gesandt –

Niemand, der meine Gährkraft rette!

		Verzehrend mich im Sehnsuchtsringen

Nach einem Geister-Capua,

Träum' ich mich fort auf gold'nen Schwingen

Und bin dem Weltenpulsschlag nah.

Fürwahr, trotz zarter Liebesbanden,

Die fesseln tief an's Heimatthal,

Gäb' ich den Alpenquadersaal

Mit seinen Schätzen ohne Zahl

Um einer Großstadt Wogenbranden.

		Nach Schönheit lechzend, thatenlüstern,

Trüg's mich im Spiel der Wellen fort,

Und aus dem Plätschern, Kichern, Flüstern

Strahlt' mir der Dichtung gold'ner Hort.

Schling' fester deine weißen Arme

Um mich, du Sehnsuchtbringerin,

Du weißt ja, wie ich selig bin,

Wenn du berückst mir Herz und Sinn, –

Dein Mund mich küßt, der purpurwarme! [bookmark: page15]

		

	
		
		An Paul Heyse.

		

		»Sehen Sie, meine Damen, das Meer von Gemeinheit,
das uns umbrandet? Aber hier sind wir sicher. Pflücken Sie eine
Blüthe von diesem Baume, es ist der Baum der Poesie, und stecken
Sie Ihre feinen Näschen hinein, dann werden Sie von dem eklen
Schlammgeruch nicht belästigt.«

		Paul Heyse (»Merlin«).

		 

		»Ueber Tod und Schicksal tröstet die Schönheit
allein ...«

So lehrt Dein Lied. Im Dämmerschein

Und später, wenn die Augenlider sanken,

Lustwandelnd sich ergingen die Gedanken,

Hab' ich es oft gebetet und gesungen;

Und war sein letztes gold'nes Wort verklungen,

Dann wußt' ich beieinander meine Sachen,

Im Fall es gälte, nicht mehr zu erwachen.

		Aus eines Reichen Gnadenfüllhorn schlürfen,

Sich Schuldner fühlen und nicht danken dürfen,

Ist nicht nach Jedermanns Geschmack.

Zwar das Titanenthum im Frack

Denkt freilich anders, – zählt's doch heute

Zur Tollhauscandidatenmeute

Von Bilderstürmern im Reich des Schönen,

Die Dich und Deine Muse verhöhnen,

Gar dem Apoll nach Bubenart
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Verhelfen zum realistischen Bart.

So wag' ich's denn mit gleichem Recht

Wie jene Gesellschaft, die sich erfrecht,

Am Zeug Dir zu flicken mit plumpen Händen,

Dir einen Dankesgruß zu senden,

Wohl wissend, daß es sich nicht schickt,

Wenn auf zum Riesen ein Zwerglein blickt.

Nun aber studirt' ich in meinem Leben

An Schulen ja Manches vorbei und daneben

Und meinte was Wunders noch schuldig zu sein

Dem weisen Senat mit dem Glorienschein.

Was dort ich vernommen aus löblichem Munde,

Wiegt auf mir jene einz'ge Stunde,

Da ich zu Deinen Füßen saß

Und rings der armen Welt vergaß,

Was Augenblicksgunst gab zu fassen,

Steckt' ich in meine leeren Taschen,

Was Zufallslaune mir bescheert,

D'ran hab' ich Jahre lang gezehrt.

Spür' ich doch heute noch die Gluth

Des Auges, das auf mir geruht,

Und wähne – kindisch Selbstbethören! –

Noch Deiner Stimme Klang zu hören.

		*

		»Ueber Tod und Schicksal tröstet die Schönheit
allein.«

Welch' Zauberwort! Wie Sonnenschein

Blinkt's leuchtend über den Nebelmassen,

Die unten im Städtlein in allen Gassen

Den Athem bedrücken, die Brust beklemmen,

Mit gift'gem Gerinnsel das Land überschwemmen,

[bookmark: page17] Daß
statt in Licht und Himmelsblau

In undurchdringlich Modergrau

Das Auge starrt ...

		... Als gäb's im Land

Nur eine einz'ge Nebelwand,

Die unbestritten schön zu finden

Des Menschen Pflicht, nicht nur des blinden,

Wird auf die Leutchen losgepredigt:

»Hier ist die Wahrheit! Längst erledigt

Ist all' der blöde Firlefanz

Von Sonnengold und Mückentanz.

Die Welt ist grau, was braucht es Lichter?

Der Nebel, seht, wird stetig dichter;

Nichts als Gestank und Qualm ringsum

Und mitten drin das Publikum,

Das froh ist, wenn es Würmer findet!

Das Wockenkukuksheim verschwindet,

Wir kennen Götter nicht, noch Sterne:

Was scheert uns Roma? Die Moderne

Schmückt strammenthüllt das Piedestal,

Nur Eines kennt sie, den Skandal,

Der Halbwelt spreugefüllte Puppe –,

Und alles and're ist ihr schnuppe!«

		*

		Wie klingt in solch ein Mene
tekel

Der Gigerldichter des fin de
siècle

Dein herrlich Lied –, ich summ' die Melodie

Und spinn' sie fort, ich weiß nicht wie:

»Hat dir Tod und Schicksal Glück und Jugend geraubt,

[bookmark: page18] Nur an der
Schönheit Busen, nur vom Hauche der Musen

Heilt das Herz dir und hofft und glaubt.« –

Und hofft und glaubt! ..........

		....... O könntens sie ahnen,

		Die unten jetzt wandeln auf nebligen Bahnen,

Wie prächtig hier oben das Sonnenrad funkelt,

Kaum, daß es ein schüchternes Wölklein verdunkelt;

Wie silbergeharnischt, schneehäuptige Riesen

Aufleuchten, goldrauschige Wälder und Wiesen

Auf Erden das Himmelreich lassen erstehn,

Sie würden die Gegend beschämt sich besehn

Und müßten sich wahrheitgeblendet sagen:

»Wie konnten dort unten so lang wir's ertragen?

Da oben weht freiheitgesättigte Luft,

Drin die Schönheit gedeiht in unsterblichem Duft!«

So würden sie jauchzen die armen Städter.

Ich aber gedachte im Herbstglanzwetter,

Das mir des Säntis Majestät

Als wie ein Traum vor die Seele geweht,

Des großen Dichters am Isarstrand,

Der zu ebener Erde im Sonnenlicht stand,

Wenn rings die Nebel ihn wollten ersticken.

Da nahm ich mir vor, diesen Gruß ihm zu schicken,

Die Hand ihm zu drücken wie's Schweizerbrauch.

Er wird mich verstehen – und Ihr wohl auch! [bookmark: page19]

		

	
		
		Sängers Requiem.

		Dem Gedächtniß eines Freundes.

		

		Wohl weiß ich, daß ein Dir-Begegnen

Sich nimmermehr begeben kann.

Es kam ein Tag, ich sah es regnen

Auf deinen Hügel, stiller Mann.

In Blumen lagst du eingebettet,

Der du lebendig stehst vor mir;

Uns hat die Liebe festgekettet,

Und all' mein Denken weilt bei dir.

		Dein blaues Äug' ruht glänzend helle

Auf mir, ich lausche deinem Wort.

Du warst ein fahrender Geselle,

Fremd selber deinem Heimatort.

Ich fand dich mit belad'nem Herzen,

Kein Lächeln flog um deinen Mund –,

Du kamst aus einem Thal der Schmerzen,

Die Seele müd und todeswund.

		Da – über Nacht bekam sie Flügel

Und schwang sich über's Blumenfeld

Zum blauen See, zum grünen Hügel

Und staunte ob der schönen Welt.

Nun sprang aus deines Herzens Tiefen

Ein Liederstrom so frisch und voll,

Und alle Geister, die dort schliefen,

Marschirten auf in Dur und Moll!

		[bookmark: page20] Dir ward des Sanges edle Gabe!

In Tönen predigte dein Mund,

Und fehlte dir's an Gut und Habe,

So warst du reich im Herzensgrund!

Ich sah bei deinem Lied sich feuchten

Manch' Auge, das noch nie geweint,

Auf manches Antlitz fiel ein Leuchten

So hell, wie uns die Sonne scheint.

		Mir hast du dich in's Herz gesungen!

So lang ich athme, klingt mir fort

Im Echo der Erinnerungen

Vom »Heimatland« das gold'ne Wort.

Du selber gingst, um abzustreifen

Dein Staubgewand, – wir sind allein

Und lernen's ahnungsvoll begreifen,

Wo du weilst, wird kein Jammer sein! [bookmark: page21]

		

	
		
		Laß fahren!

		

		Dein Brieflein kam zur rechten Zeit

Mit weisem Rath »laß fahren!«

Was sollt' mir all das Herzeleid

In meinen jungen Jahren?

Nun hat die Liebe freien Paß;

Was quälend mir im Herzen saß,

Blieb unterwegs wo hangen

Und ist verträumt – vergangen!

		Anrollt' im Sonnengoldgespann

Der Frühling freudetrunken;

Da bin ich, ein glücksel'ger Mann,

Vor ihm aufs Knie gesunken.

Der Wundenzier auf meiner Brust

hat er gelächelt siegbewußt:

Inmitten voller Garben

Muß jedes Weh vernarben!

		Schon lockert's unter meinem Tritt,

Das Schneekleid reißt in Fetzen;

Was lang mir in die Seele schnitt,

Soll keine Wimper netzen!

Kein Rückwärtsschauen kenn' ich mehr,

Das neue Frühroth purpurschwer

– Kommt's morgen mich zu grüßen –

Sieht einen Mann zu Füßen.

		[bookmark: page22] Die neue Herzenskönigin

Winkt mir aus Nebeldüften;

Es gleißt ihr schnee'ger Hermelin

Weitflatternd in den Lüften.

Du Alpenwelt, titanengroß,

Ich flüchte mich in deinen Schoß!

hell schmettern Lenzfanfaren:

Laß fahren! – Laß fahren! [bookmark: page23]

		

	
		
		Die Poesie der Schweiz.

		

		Es sei dem Spott, dem bittern Hohne

Das derbe Wort nicht untersagt,

Nie werde vor der Wahrheit Throne

Die Muse, welche zürnt, verklagt.

		Hermann Lingg.

		 

		Es gibt ein gottgesegnet Land,

So recht die Wiege für den Dichter!

Der Strom stürzt von der Felsenwand

Und donnernd durch die Schluchten bricht er.

		Alm thürmt an Alpe sich, es glüht

Der ew'ge Schnee im Sonngefunkel,

Das keusche Edelweiß erblüht

Hoch über'm Bergsee tannendunkel.

		Wer, Aug' und Herz am rechten Fleck,

Sich arm hier läßt geboren werden

In solcher Tischlein-deck'-dich-Eck',

Spielt Tantalusspiel schon auf Erden!

		Er wird zum Dichter, meiner Seel',

Wie's manchem Kraftgenie ergangen;

Gott seinen Leib er anempfehl', –

Vom Staate wird er nichts erlangen!

		Mag singen er vom »Schweizerland«,

Das wird uns nicht den Teufel scheren!

Er habe praktischen Verstand,

Dann wird das Musenwurm sich nähren!

		[bookmark: page24] Der Leuthold war nicht besser
d'ran,

Auch Keller mußte spreewärts wandern;

Dranmor fuhr über'n Ozean, –

Willst Dichterruhm – mach's wie die andern.

		Einstweilen psalt're und lobsing'

Dir und dem Vaterland zur Ehre!

Als Phönix dich zum Himmel schwing'

Leicht nach dem Urgesetz der Schwere!

		Wärst du ein Maler noch – eh
bien! –

Dann könnt' dem Mann geholfen werden!

So ist die Aussicht freilich eng

Für Schweizergeist auf Flügelpferden.

		*

		Mein Lied ist nicht von dazumal,

Geschmiedet ward's für unsre Tage!

Es steh' im Land als Prangerpfahl,

Der Leuthold's Flammeninschrift trage!

		In alle Gaue jag' der Wind

Die Klag' vom Dichtermißgeschick:

»So litt dein Kind, so starb dein Kind,

Du Volk der freien Republik!« [bookmark: page25]

		

	
		
		Frühlingschoral.

		

		Ein Dufthauch kommt gefächelt,

Von Veilchen sein Arom,

Die Märzensonne lächelt

Und predigt über'm Dom:

Den Wintergraus versenket,

Von hinnen weicht die Nacht,

Wirf ab, Herz, was dich kränket.

Und was dir bange macht.

		Thauwetter aller Enden!

So liebt es der April.

Von unsichtbaren Händen

Erklingt Schneeglöckleins Spiel.

Die Thränen laß zerfließen,

Fortrieseln mit dem Schnee,

Dein Geist mag sich erschließen

Der Weltfrühlingsidee!

		Hörst du die Glocken schallen?

Sie läuten Ostern ein,

Bald wird in Waldeshallen

Dein Gram beerdigt sein.

Neu ist die Lust erstanden

Am Leben und der Welt,

Aus Angst und Trübsalsbanden

Steigst du hervor als Held.

		[bookmark: page26] Der Sonne gold'nen Speeren,

Kühn bietest du die Brust

Vor himmlischen Altären,

Im Duftgewog von Blust.

Geprüft sind Herz und Nieren,

Den Sturm hast du erlebt, –

Laß seh'n, wer bei'm Turnieren

Dich aus dem Sattel hebt! [bookmark: page27]

		

	
		
		Dialektstudium.

		

		Es hat sich meine Muse nie

Gewöhnt an meiner Heimat Laut;

Ich bin kein Dialektgenie,

Verdaue schwer das Sprachenkraut.

		Kreuzt meinen Pfad ein Kamerad

Der sanft entschlafenen Jugendzeit,

Dann klingt das feinste Schriftdeutsch fad,

Hemdsärmlig spricht sich's gut und breit.

		Verliebt in's Heimatidiom

ward ich bis jetzt ein einzig Mal,

's war nicht in München, nicht in Rom,

In Zürich nicht, noch Langenthal.

		Es war ein kleiner Kirschenmund,

Der brachte mir die Liebe bei

Zum Dialekt –, manch' sel'ge Stund'

Dank' ich dem Wörtlein: »Blyb no chlei!«

		Die Zähnchen blitzten, – lockte lind

Die Turteltaubenmelodei;

Seh' ich ein rosenknospig Kind,

Klingt's mir im Herzen: »Blyb no chlei!« [bookmark: page28]

		

	
		
		Nach Jahren.

		

		Ich weiß es wohl, es thut nicht gut,

Begrab'nes Glück besuchen;

Der Mund, der süß auf uns geruht,

Er möchte uns verfluchen.

Die Hand, die einst uns heiß umschlang,

Sie will in Scham erzittern,

Dein Luftschloß muß verwittern,

Fremd ist der Stimme Klang.

		Ich weiß, ich hätte nicht gesollt

Den trauten Ort betreten,

In Scherben ist mein Glück zerrollt,

Verstummt mein eifrig Beten.

Das ganze Dorf und jedes Haus

Ist nur ein seltsam Staunen,

Und böse Geister raunen:

Es ist für immer aus!

		O du mein Gott! Für ewig – nein!

Ich könnt' es nimmer fassen;

Ein Fünklein Liebe hast, ich mein',

Uns Beiden noch gelassen.

Und kann man's auch, wie früher, nicht

Uns aus den Augen lesen,

Die Stunden, die gewesen, –

Sie spenden ewig Licht! [bookmark: page29]

		

	
		
		Dichter und Richter.

		

		Ihr Herrn, Ihr habt gut kommandiren:

»Nicht so geweltschmerzt, junger Mann!«

Was wollt' der Amsel Ihr souffliren,

Sie pfeift g'rad was sie mag und kann!

		Was wollt' dem Dichter Ihr befehlen,

Wie er die Leier stimmen soll,

Ihr seid die kalten, todten Seelen,

Sein glühend Herz ist übervoll.

		Laßt mich den Orient durchfliegen,

Zeigt mir des Meeres wilde Pracht,

Dann sollt Ihr gold'ne Strophen kriegen,

Daß Euch das Herz im Leibe lacht.

		Das Sorgenbannfluch-Angebinde,

Das mir beim Welteintritt ward,

Nehmt's von der Schulter mir geschwinde –,

Dann wird's fidel bei meinem Bart!

		Ihr werdet flott Euch amüsiren

Bei Duliöh und Hopsassah!

Mein Liederbuch wird reüssiren,

Heureka! Juvivallerah!

		[bookmark: page30] Bis dahin freilich hat's noch Weile,

Mein Rößlein geht den alten Trab,

Wie vordem schreib' ich keine Zeile,

Die ich nicht selbst empfunden hab'.

		Fast glaub' ich: besser, echte Schmerzen,

Als frech erheuchelt falsche Lust!

Komm, theure Muse, laß dich herzen

Bis du durch Thränen lächeln mußt! [bookmark: page31]

		

	
		
		Professor Dr. Rudolf Demme †.

		

		Vor Jahren war's: der Jugend Frühlichtschein

Kehrt heut' durch Regenschauer bei mir ein

Und spiegelt mir ein Bildniß an die Wand,

Das, lang vergessen, niemals ganz entschwand.

Ich schau zurück – traumhafte Sehnsucht brennt –

In Kissen dort der kleine Patient,

Ich bin es selbst. Es lallt der Fiebermund:

»Kommt der Herr Doktor? Werd' ich bald gesund?«

Auf ging die Thüre wohl viel dutzendmal,

Und zu mir her flog gold'ner Sonnenstrahl.

Der Stimme Ton, das blüh'nde Angesicht,

Der feste Schritt, daraus wie Zuversicht

's entgegenklang, der Augen feuchter Schimmer –

Das fluthete wie Hoffnung in das Zimmer!

Noch seh ich Dich, den Blick zur Uhr gewandt,

Dem Pulse lauschen einer Kinderhand,

Verspür' den frischen Hauch der Frühlingsluft,

Der von Dir ausging in die Krankengruft,

Aus der Du mich zum hellen Tag geführt – –

Und nun vernehm ich, wehmuthsvoll gerührt,

Heut' Deinen Tod. – Die stolze Tanne sank – –,

Dürft' dieses schlichte Blatt den heißen Dank

All jener Tausende zusammenfassen,

Die Du an Deinem Sarg zurückgelassen! –

Denk' Dein ich später, wie in frühern Zeiten,

Seh ich die Hoffnung durch das Zimmer schreiten. [bookmark: page32]

		

	
		
		In der Gartenlaube.

		Zum gleichnamigen Gemälde von Ad.
Böcklin.

		

		Im Gartenhaus, von jungem Grün umschlungen,

Dem Lenz entgegenlauschend Hand in Hand

Die Alten ruh'n; an kahler Mauerwand

Irrlichtert's hell wie von Erinnerungen.

		Verstohlen schleicht der Frühling sich in's
Land.

Bald ist ihm das Erlösungswerk gelungen,

Die Hyazinthenhülle ist gesprungen,

Und neu erglänzt das Tulpenhügelband.

		Du stilles Paar im lauschigen Verstecke,

Wär' ich wie du so weit schon und am Ziel,

Und hinter mir des Lebens Dornenhecke!

		Erhab'ner Schlußakkord: im Blüthenspiel

Hinüberträumen auf demselben Flecke,

Wo einst der Glückszweig uns vom Himmel fiel. [bookmark: page33]

		

	
		
		Robert Schumann.

		

		Mit Lust las ich in Deinen Novelletten,

An Deinem Liederspringquell stundenlang

Verweilt' ich oft im Göttermüssiggang

Und lauscht' durchs Laub dem Tanz der Amoretten.

		Wo mir Dein tiefer Geist entgegenklang,

Und war's auch nur aus Deinen Bach-Fughetten,

Sah ich gefesselt mich mit Rosenketten,

Die Seele sich zum blauen Himmel schwang.

		All diesen Goldstaub tauscht' ich um die
Weise,

D'raus wohllautschwelgend Manfreds Jammer spricht,

Wenn er Astarten ruft im Höllenkreise.

		Wen packte da die Macht des Genius nicht!

Der Athem stockt, – das Blut gerinnt zu Eise, –

So fleht die Menschheit einst am Weltgericht! [bookmark: page34]

		

	
		
		Der Fremdling von Heiligenstadt.

		

		In stiller Vorstadt, struppig wilden Haars,

Als wär' ein Schlachtenherold er des Mars,

Trieb oft ein Fremder sein geschäftig Wesen.

Bald schien zu träumen er und bald zu lesen.

Wie mit Dämonen ringend warf er sich zur Erde

Mit eines Promethiden Trotzgeberde.

D'rauf hob er lauschend sich, – die Augen blitzten,

Dieweil die Finger krause Dinge kritzten

Hin auf ein Täfelchen, ein Stück Papier,

Um dann wie ein zum Kampf gereizter Stier

Wild einzustürmen auf die Bubenschaar,

Die ihn verhöhnte, – Spatzen einen Aar. –

Das ist die Welt, die teuflisch an dich grinst,

Wenn du dir eine Schaffensfrucht gewinnst,

Die im Entsteh'n verlacht, was sie dereinst verehrt,

Selbst dem Genie das Schaffen noch erschwert,

Die grausam den zum Märt'rer weiht, der Licht verbreitet

    unentwegt,

Gleichviel, ob er des Größten Namen, – Beethovens –

    oder deinen trägt! [bookmark: page35]

		

	
		
		Laß die Großen aus dem Spiele!

		

		Laß die Großen aus dem Spiele,

Die der Zeit hochauf entragen;

Nimm zum Vorbild sie, zum Ziele,

Aber laß dir Eines sagen:

Wolle nicht von Stirn zu Stirne

Deinem Abgott Rede stehen,

Um die Silbergletscherfirne

Rauhe Höhenlüfte wehen.

		Denn der Meister, der's errungen,

Daß man nicht den Kranz ihm neide,

Weiß nichts von Erinnerungen,

Da er selbst im Lehrlingskleide;

Weiß nichts mehr von jenen Jahren,

Da wie du er unbeachtet,

Unentdeckt und unerfahren,

Nach Ermunt'rungsthau geschmachtet.

		Freundlich, doch in kalter Größe

Steht vor dir die Koryphäe,

Sorgend, daß nicht eine Blöße

Dein fürwitzig Aug' erspähe.

Freundlich, doch in kalter Größe

Zählt sie auf, was sie erstritten, –

Wehmuthsvoll zählst du die Stöße,

Die dein Ideal erlitten. [bookmark: page36]

		

	
		
		Die Landsgemeinde.

		

		Vom Hirschberg steigt die Sonn' ins Thal,

Das still geträumt in Nebelduft,

Und wachgeküßt vom goldnen Strahl,

Ein Glockenton durchbebt die Luft.

Er ruft das Volk von Appenzell

Zur Landsgemeind' nach altem Brauch,

Die Sitter funkelt silberhell,

Im Thauglanz flimmert Busch und Strauch.

Die Bergesriesen recken sich

Empor in kalter Majestät,

Das letzte Wölklein, das umschlich

Die Säntisspitze, ist verweht.

Die Innerrhoder ziehn in Schaaren

Dem Dorfplatz zu, ob grau an Haaren,

Ob jung, im Kittel oder Rock,

Heut' bringt ein jeder statt dem Stock

Den Säbel mit nach heil'gen Rechten.

Gilt's auch mit Worten nur zu fechten,

Und setzt es weder Stich noch Schlag, –

Politisch heiß wird noch der Tag.

Vom Dorfplatz zur Brücke

In Glast und Glanz

Stolziren die Dirnen,

Als ging's zum Tanz.

		[bookmark: page37] Schneeweiß glänzt das Mieder,

Im Haar blitzt der Pfeil,

Sie plaudern und trällern,

Denn keine hat Eil'.

Zu Ketten verschlungen

Von Arm zu Arm

Hinstelzelt der fröhliche

Zischgelischwarm.

Straßauf- und straßabwärts

Ein farbig Getrieb,

Ein Schwatzen und Schnattern,

Ein Gesumms und Geschieb,

Ein Bücken und Drücken,

Ein Gegaff und Krakehl,

Da schreit der Schützenfranzenseppetoni:

»Sie kommen, mein Seel!«

		Andächtig, würdeschwer, ein Landvogt jeder
Zoll,

Anmarschirt die Obrigkeit von Volksbeglückung voll.

Runden Schwungs die Mäntel wehn feierlich im Zug,

Unter'm Dreispitz schaun hervor Aeuglein fuchsig klug.

Schwarze Bärte struppig kühn verdecken manches Kinn

Jener Art, von der man sagt, es hockt der Teufel drin.

Landammann und Pannerherr, Seckelmeister, Rath

Bergen Red' und Gegenred' im amtlichen Ornat.

		Ein Stück Vorwelt auf zwei Beinen

Stapft voraus der guten Sache

Mit Zylinder und Hellbarte

Eine Extra-Ehrenwache.

Und sie fuchtelt mit dem Monstrum

[bookmark: page38] Und
versucht zu imponiren,

Während sich die hohen Herren

Auf dem Festgerüst postiren.

Mit des Landes Toten-Farben

Ist es schwarz-weiß ausgeschlagen,

An den Seiten schreckgewaltig

Sechs Schuh lange Schwerter ragen.

Und die Bürger stehn im Kreise

Baren Haupts, die Wehr in Händen,

Spähn, wohin die Steuermänner

Das Regierungsschifflein wenden;

Sehn es auf den Wellen schaukeln,

Plötzlich sinkend sich erheben,

Und es reißt an ihrem Herzen,

Will's zur Tiefe niederschweben.

Von der fernen Rednerbühne

Schallt es überzeugend wieder,

In dem Schoße der Parteien

Wogt es zweifelnd auf und nieder

Bis die Sätze hagelwuchtig

Auf die Köpfe niederwettern,

Quaderdicke Vorurtheile

Durch ein Schlagwort zu zerschmettern.

Auf solch Schauspiel lacht in Gnaden

Goldig hell die Sonne nieder,

Auf dem einz'gen Baum im Umkreis

Pfeift ein Buchfink Frühlingslieder.

Pfeift wohl auch auf all die Weisheit,

Die hier wird zu Markt getragen,

Und er dünkt sich wie ein Gräflein

Im gefläumten Federkragen. –

[bookmark: page39] Plötzlich
rauscht's von tausend Armen,

Die sich himmelaufwärts strecken:

Volkes Stimm' ist Gottes Stimme!

Solch ein Mehr ist zum Erschrecken

Für die Bürger andrer Meinung,

Für den Fant im Blätterbaue;

Jene ball'n die Faust im Rocksack,

Dieser schwingt sich auf ins Blaue. [bookmark: page40]

		

	
		
		Bayreuther Sonette.

		

		I.

		Bei jedem Schuster prangt des Meisters Büste,

Und jeder Stein verkündet seinen Ruhm;

Hier, zwischen Narren- und Philisterthum,

Büßt gründlich man die göttlichsten Gelüste.

		Hier »Malten-Puder« – Herz, sieh dich nur um!

Dort »Kundry-Tücher«, – wer den Preis nur wüßte!

Nicht spötteln, Kind, daß man sich nicht entrüste!

Wir schulden das dem lieben Publikum.

		Nun laß uns pilgern zur geweihten Stätte,

Die Sonne lacht der Kunstbegeist'rungshatz.

Doch weh' mir, daß ich's bald vergessen hätte:

		Die Schuhe weg! Geheiligt ist der Platz!

Du fragst, was uns aus dem Dilemma rette? –

Fiaker her! – Wir fahren. Gelt, mein Schatz? – [bookmark: page41]

		II.

		Des Sprüchleins dacht' ich: Spielt nicht mit dem
Feuer!

Fast hätt' der reine Thor mich 'rumgekriegt;

In mystische Narkose eingewiegt,

Weint' ich ein Thränlein, – 's war das erste heuer.

		Was blumenmädchenduftig hüpft und fliegt,

Bot Venus auf, das Liebesungeheuer.

Ihr Faunenpack war niemals plastisch treuer;

Vae victis! Ach, der Freitanzzauber
siegt!

		Als Tristan sich den Tod herbeigesungen,

Begriff ich erst das Wort: die Kunst ist lang!

Bald hätt' ich meinen Vordermann verschlungen.

		Wie mir das Tageslicht entgegensprang,

Bracht' ich dem Herrgott meine Huldigungen, –

Und über »Vogel« ging mir Vogelsang! [bookmark: page42]

		III.

		Im Zwischenakt geht's an ein Promeniren,

Zum internationalen Stelldichein.

Wahnwitz und Ungeschmack gehn da zu Zwei'n

An Hand der Mutter Mode frech spazieren.

		Beim Gral regiert wie überall der Schein,

Das Hohle weiß sich trefflich zu drapiren;

Drehst Locken dir und lässest dich rasiren,

Bist Löwe du in Salon-Wüstenei'n.

		»Seh'n Sie dort oben, wo die Schwalben
nisten,

Die Burschen von der Meistersingerei?

Es sonnt sich die Costüme-Crème der Statisten.«

		– »Gewiß, madame, die
Kerle sind sehr frei.

Der Welt Lauf: die am wenigsten Vermißten

Sind gleich zur Hand mit ihrem Conterfei.« [bookmark: page43]

		IV.

		Jean Paul steht Denkmal unter meinem Fenster,

Sein Standbild ragt aus lichtem Rosenhain,

Wie überglücklich müßt' der Alte sein,

Säh' er die schneid'gen Weihfestspielgespenster.

		Nachts im elektrisch blauen Mondenschein

– Der Aussichtsplatz ist freilich ein begrenzter –

Naht der Herr Premier X. – sein Blick, wie glänzt er! –

Im Arm ein kichernd Blumenmägdelein.

		Nachtwächterschatten schleichen um die Ecke,

Der auf dem Postament Schlag zwölf Uhr niest,

Sich mühend, daß das Pärchen nicht erschrecke.

		Mit einem Kuß das Moll-Nocturno schließt,

Mars salutirt; d'rauf schnell der Fratz, der kecke:

»Du weißt, wo einzig Du mich wiedersiehst!« [bookmark: page44]

		V.

		Noch schöner als in Klingsor's Zaubergarten

Lustwandelt sich's auf Bayreuths Todtenau,

Wo Liszt begraben liegt im Tempelbau

Inmitten von Trophäen und Standarten.

		Des Friedhofs Stätte scheint ein Waldverhau

Mit Aestgewirr und Pflanzen aller Arten,

Hier möcht' sein letztes Stündlein man erwarten

So bei Cypressengrün und Himmelblau.

		Hier ließ sich träumen, lieben, ach! – und
dichten!

Nur bei dem Felsblock dort aus grauem Stein, Grabmal Jean Paul Friedrich Richter's.
 Der
einen Quell schließt köstlicher Geschichten,

		Da lernte sich's, abseits vom Flitterschein,

Auf Alles miteinander rasch verzichten – –,

Der größte Humorist bleibt doch Freund Hein! [bookmark: page45]

		VI.

		Der Kundry denk' ich, die uns Sekt kredenzte

Und uns die eigene Equipage lieh, –

So reizend fand die Teufelin ich nie,

Selbst nicht, als sie um Parsifal scharwenzte.

		Es war ein Göttertag, – fragt mich nicht wie,
–

Der sich mit Sonnengold und Rosen kränzte,

Dein Schelmenaug' wie Irrlichtzauber glänzte,

Spottdrossel neckte: Flieh das Hexlein, flieh!

		Ich aber blieb, mein Wissen zu vermehren,

Frau Kundry bückte sich walkürengroß, –

Hurrah! Wir waren mitten in den Beeren!

		Schwarzmäulchen-Eßterzett im Waldesschoß,

Du halfst den Abschied mir vom Gral erschweren:

Lieb' wirket Wunder, – wenn auch weihelos! [bookmark: page46]
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		Zum schweizerischen Journalistentag in St. Gallen.

		Zweites Jahresfest des Verbandes der
schweizerischen Presse

am 25. und 26. Juni 1892.

		

		Am Säntis funkelt Silberschnee,

Rings Blüthenglast und Prangen;

Durchs Buschwerk glänzt der Bodensee,

Natur im Dufthauch-Négligé,

Den Maikuß auf den Wangen!

		Vom Freudenberg der Gallus blickt

Mit schmunzelndem Behagen:

Wird auch kein Fahnentuch geflickt,

So weiß ich trotzdem was sich schickt,

Wenn Geistesritter tagen!

		Da naht in Junisonnengluth

Sich eine Schaar von Streitern,

Als Helm von Panama der Hut,

Und Tinte setzt es ab statt Blut

Bei Fußvolk wie bei Reitern.

		Der zügelt seinen Pegasus,

Ein Zweiter zieht vom Leder,

Der Dritte köpft mit Hochgenuß

Komödiant und Musikus, –

Das ist das Recht der Feder!

		[bookmark: page47] Bebrillte Tellen sieht man auch

Die zweiten Pfeile spitzen;

Manch Einer schießt mit Knall und Rauch

Auf Spatzen – hinter'm Zeitungsstrauch

Witzbajonnette blitzen!

		Willkomm, du Schweizergauengeist,

Du Fähnlein tapfrer Krieger!

Ob roth, ob schwarz, ob grün du seist,

Was für Gethier dein Wappen weist, –

Heut' bleibt Humor der Sieger!

		Die Waffen weg und auch den Schild!

Auf hoher Falkenwarte

Werd' heut' das alte, liebe Bild

Von einem Wirthe wundermild

Zur flatternden Standarte! [bookmark: page48]

		

	
		
		Albumblatt.

		An Emilie Hedinger.

		

		Ein Blondzopf dir den Nacken schlug,

Als ich dich sah zum ersten Mal.

Es war im Kunstelevensaal

Im Jahr des Glücks von dazumal,

Die Hoffnung schritt durchs Blüthenthal –,

O himmlisch süßer Selbstbetrug!

		Die Jährlein flogen, – vier, fünf, sechs,

Da traf man sich – potz Element!

Du Künstlerin, – ich Recensent.

Das Augenfeuer blitzt und brennt,

Und Cherubins Tricots decent

Trug Bayreuths Blumenduftgewächs.

		Das dritte Mal – ein vis-à-vis:

Es war im Luginslandversteck

In einer Tischleindeckdich-Eck, –

Da strickt' la belle Rose Fricquet
keck,

Ich dachte still auf meinem Fleck:

So gut gefiel sie mir noch nie! [bookmark: page49]

		

	
		
		Zweierlei Besuch.

		

		Mach auf! Mach auf! So hat das Leid geklopft,

Und ruhte nicht, bis mir's vom Aug' getropft.

Mich aber hat die Muse jener Nacht

Durch Thränenflor holdselig angelacht.

		Mach auf! Mach auf! So schlug's an's
Herzensthor,

Da stand das Glück in Duft und Glanz davor.

Ein selt'ner Gast fürwahr! Fast kannt' ich's nicht, – –

Und dunkle Wehmuth spiegelt mein Gedicht. [bookmark: page50]

		

	
		
		Stimmungsbilder.

		

		I.

		Links und rechts ein Glockenklingen,

Festtagleuchtend ruht die Welt;

Hell umflirrt von Schmetterlingen

Wand're ich durch's Blumenfeld.

		Weihrauchwölklein seh' ich steigen

Durch das gold'ne Sonnenlicht;

Was mein Herrgott mir will zeigen.

Fassen hundert Kirchlein nicht! [bookmark: page51]

		II.

		Als wäre mir zu dieser Stund'

Ein unbekanntes Glück erblüht,

Küßt mir die Freude Stirn und Mund

Und streichelt mein vergrämt Gemüth.

		Vielleicht, daß sich ein Kind versenkt

Mit Andacht in mein Liederspiel,

Vielleicht, daß Jemand mein gedenkt,

Ein Glückszweig mir vom Himmel fiel.

		Vielleicht, daß ich zur Frist entrann

Des Schicksals unsichtbarem Droh'n;

Vielleicht, daß jetzt ein alter Mann

Die Hände faltet für den Sohn. [bookmark: page52]

		III.

		Du bist mir nah! Ein leises Wehen

Wie Geistergrüßen rührt mich an,

Um all mein Denken ist's geschehen,

Und alle Arbeit ist gethan!

		Du bist mir nah! Die Stunden wandern,

Aufzieht der Mond, die Nacht ist da,

Und eines weiß vom lieben Andern

Das Wörtlein nur: Du bist mir nah! [bookmark: page53]

		IV.

		Weltverloren träumt die Fluth

Zwischen hohen Felsenspitzen,

Und der Himmel läßt die Gluth

Seiner Sterne d'rüberblitzen.

		So ein dunkles Augenpaar,

Das in blauen sich entzündet, –

See und Augen brunnenklar

Bleiben ewig unergründet. [bookmark: page54]

		V.

		Jüngst glaubt' ich, mit der Sonne

Von Herzen froh zu sein,

Da kam das Weh geschritten

Leis mit dem Sternenschein.

		Was Lustig's ich ersonnen,

Verflog wie Duft und Schaum,

Es zog viel Silberfäden

Sehnsucht von Baum zu Baum.

		Das war ein heimlich Weben

In hehrer, keuscher Nacht; –

Lang, lang entschlaf'ne Liebe

War wieder aufgewacht. [bookmark: page55]

		VI.

		Es will die Welt versinken

Im Dämmerabendgrau,

Und Nebelhände winken

Vom Sumpf und Waldverhau.

		Im Thurm der alte Küster

Keucht schwer am Glockenstrang,

Und in das Rohrgeflüster

Schlägt dumpfer Erzgesang.

		Der Himmel, aus der Ferne

Ein Leichenangesicht,

Birgt seine Augensterne

In weißer Wolkenschicht.

		Die Farben sind verschwunden,

Rings Stille wie im Grab, – –

Ich starrte zwei Sekunden

In's Todtenreich hinab. [bookmark: page56]

		VII.

		Die Luft durchschwebt ein Glockenklingen

Als lächelte die Sagenfee;

Rings Leuchtgeschwirr von Schmetterlingen,

Durch's Buschwerk blitzt der Bodensee.

		Das ist des Traumgotts Lieblingsstunde:

Wenn Alles ruht in Glanz und Duft

Beginnen Geister ihre Runde,

Die Vorzeit steigt aus dunkler Gruft.

		Und Schatten nahn – –, mit müdem Staunen

Zum Hohentwiel ein Antlitz starrt ...

Durch Blüthenzweige geht ein Raunen:

»Das ist der Mönch – der Ekkehart!« [bookmark: page57]

		VIII.

		Gestern noch saßen wir träumend im Kahn

Schaukelnd auf silberner Wasserbahn;

Heut' lieg' ich einsam im heimischen Raum:

Ach, wie so kurz war der Sommernachtstraum!

		Gestern noch – götterbesel'gende Lust! –

Streut' ich dir Rosen auf Wangen und Brust,

Schlürfte den Dufthauch aus deinem Haar;

Ist mir's doch heute, als wär's schon ein Jahr.

		Gestern noch hat uns der Himmel geblaut,

Du hingst im Arm mir als heimliche Braut.

Berge von Wolken heut', – Wetter in Sicht!

Fern weilt mein Schatz mit verweintem Gesicht. [bookmark: page58]

		IX.

		Des Dichters Leben ist und bleibt

Ein ewig Sich-vereinsamt-sehn,

Und was er dichtet, was er schreibt,

Wie Herbstlaub muß es rasch verwehn.

		An seinem dunkeln Lebenslauf

Viel Sterne auf- und niedergehn,

Und hört sein Herz zu lieben auf,

So wird es müssen stillestehn. [bookmark: page59]

		X.

		Wenn ich zwei Flügel hätt',

Meinst, ich würd' reisen,

Adlergleich ziehn in bedächtigen Kreisen?

Glaubst, ich entflöge dir – husch! – aus dem Bau?

Bist mir ein argwöhnisch Ding du, – schau, schau!

		Mitten in Freud' und Leid

Mag mir's behagen,

Dich in den Armen, was sollt' ich erjagen?

Bin ja kein flatterhaft thörichter Knab',

Wenn ich zwei Flügel hätt' – – schnitt ich sie ab! [bookmark: page60]

		XI.

		Saure Aepfel und sauren Wein

Hab' oftmals ich genossen,

Das Schicksal lud bald grob, bald fein

Und hat nach mir geschossen.

Gefahr lag oft versteckt am Weg,

Heil saust' ich über Brück' und Steg,

Kein Berg war meinem Fuß zu hoch –

Und – sonderbar! – ich lebe noch!

		Amor's Pfeile, ich zog sie oft

Aus herzenstiefer Wunde,

Was ich durch Jahre zusammengehofft,

Stahl mir die nächste Sekunde.

Jetzt kreuzest du gar meinen Pfad,

Und deine Schönheit sonder Gnad'

Schlug Armen mich in Bann und Joch,

Und – sonderbar! – ich lebe noch! [bookmark: page61]

		XII.

		Wissend, niemals sehen wir uns wieder,

Schritt ich gramgefolgt zu Thale nieder;

Dacht' des Abschiednehmens ohne Ende,

Spürte noch den letzten Druck der Hände,

Sah die Thräne, die in's Aug' sich stahl, –

Alles, – ach! – durchlitt ich noch einmal.

		Angekommen in der trauten Stätte,

Sorgt' ein Zufall, daß die Stirn sich glätte.

Bei der Musenkinderschaar, der neuen,

Ward ein Anblick mir, zum Herzerfreuen:

Denn zum küssen ähnlich – fix und glatt

Grüßte mich mein Lieb vom Titelblatt! [bookmark: page62]

		

	
		
		Vom Wege, der nach Küßnacht führt.

		

		Geheiligter Boden, – die hohle Gasse:

Zum zweiten Mal im Küßnachtpasse

Schritt ich an der Kapelle vorbei,

Der dunkellauschigen Waldsiedelei,

Wo Tell's Geschoß in grausem Flug

Den Landvogt aus dem Sattel trug.

		An jenem Tag sprang klirrend die Kette – –,

Ein rechter Schweizer segnet die Stätte,

Schaut staunend zurück in gewitternde Zeiten,

Es hauchen die Lippen die ehrengeweihten,

Von Schiller verherrlichten Namen, er lauscht – –

Durch's Laub wie Geistergruß es rauscht. –

		Die Julisonne blinzelte schräg

Durchs Aestgewirr, – im Höhenweg

Lag Staub und schwüle Mittagsgluth,

Da sieh, – was doch die Liebe thut:

Da hielten wir an – (fast freventlich war's)

– Noch spür' ich den Märchenduft deines Haars –,

Dein schwarzbraunes Aug' schoß den glühendsten Pfeil,

Tief holtest du Athem, – der Weg wurde steil;

Leicht lagst du im Arm mir, die Zähnchen lachten,

Da wollt' ich wie du, süße Kleine, verschmachten, –

[bookmark: page63] Und
wie ich ob Küßnacht dir Kirschen gepflückt,

Hab' zu kirschrothen Lippen ich rasch mich gebückt,

Besiegelnd so auf klassischem Grund

Mit Küssen der Herzen gemeinsamen Bund.

		*

		Andächtigen Schauers voll zogen wir weiter,

Und war auch kein Heldengeist unser Begleiter,

So war's doch ein guter; ihm hab' ich's zu danken,

Daß plötzlich nicht scheuten die Lustgedanken,

Als ich der Tellskapelle Wand

Geschändet sah von roher Hand, –

Ein Anblick, den ich, weiß Gott, nicht ertragen,

Wär' ich gekommen mit leerem Magen

Und hätte geträumt nicht zur selben Stunde

Von Kirschen, gepflückt von deinem Munde. [bookmark: page64]

		

	
		
		Herbstmorgen.

		

		Alt-Helios schwingt den goldenen Speer

Hoch über dem dampfenden Nebelmeer.

Er läßt ihn funkeln, er läßt ihn blitzen

Auf Dächer und Zinnen, auf Kirchthurmspitzen,

Die Nebel zerflattern, der Dunstqualm verraucht,

Die Gallusstadt glänzt wie in Silber getaucht.

		Stolz ragt aus der Brandung titanischen Bau's

Der riesige Dom in das Frühlicht hinaus.

Die Glocken feiern in vollen Klängen

Den scheidenden Sommer, in Laubengängen,

Am rebenumsponnenen Thor und am Baum

Aufleuchten die Blätter mit gelbrothem Saum.

		Kaum sichtbar, schwimmt fern im blauen Azur

Ein nebliger Streif, wie ein Räuchlein nur;

Das steigt und dehnt sich, Bergkuppen blinken,

Tief athmet die Brust, und die Augen trinken

Noch einmal die Schönheit, die siegreich ersteht; –

Leis bebt mir's durch's Herz. Ist's ein Lied, – ein Gebet? [bookmark: page65]

		

	
		
		Pfadfinder.

		

		Wege gibt es, die man nie vergißt,

Wenn der Fuß auch längst sie nicht mehr mißt.

Jeder blickt auf einen Lieblingspfad,

D'rauf das Glück ihm schüchtern einst genaht,

Drauf vielleicht das Heimweh ihm begegnet –,

Pfad und Finder sind von Gott gesegnet. [bookmark: page66]

		

	
		
		Einer Bernerin

		

		An's Tageslicht aus dunkler Gruft

Geliebte Geister schreiten,

Und süßer Klang und süßer Duft

Gemahnt an sel'ge Zeiten.

		(»Hoch vom Säntis an.«)

		 

		Wo sang ich einst, gestreift vom Glücke,

Das mir in dir entgegentrat;

Das Luftschloß sank in gold'ne Stücke

Und abgebrochen war die Brücke,

Auf der wir schüchtern uns genaht.

		Da, – spät am Tag der Jahreswende,

Wie hat's mich wundersam berührt,

Als mir – o Jubel sonder Ende!

Dein Glückwunsch glitt in meine Hände,

Die einst der Deinen Druck verspürt.

		Ein Kärtlein mit zwei kurzen Wörtchen

Zur rechten Stunde anvertraut,

Wirkt Wunder auch am fernsten Oertchen,

Und durch des Herzens Hinterpförtchen

Ein Stücklein Maienhimmel blaut.

		Wir war dein Gruß wie Becherklingen,

Wie gold'ner Weihnachtslichterbrand!

So dein gedenkend möcht' ich singen

Von deiner Schönheit und mich schwingen

Zur Vaterstadt am Aarestrand! [bookmark: page67]

		

	
		
		Dorfbrand.

		

		Ein Blutstrom scheint der Bergwand zu
entfließen,

Wild über Trümmerhaufen jagt der Föhn,

Von Feuerwolken klettert's an den Höh'n,

Sternschnuppengleich im Flug die Funken schießen.

		Der Heerdenglocken lieblich Lustgetön

Verhallt im Sturm, d'raus Feuerrosen sprießen,

Vor Stunden noch die Weltlust am Genießen

Statt Jauchzer jetzo schütternd Wehgestöhn!

		Das rennt und stürzt kopfüber um die Wette,

Die Lady wimmert: »meine Papagei!«

Manch' schöne Hand hilft bei der Eimerkette.

		Hoch über'm Aschenregen kreist ein Weih,

Tief unter sich die brand'ge Unglücksstätte, –

Dort Staub bei Staub, – nur er allein ist frei! [bookmark: page68]

		

	
		
		Nach 1891.

		

		Ein Dämon nahm das Volk beim Schopf,

Ihm huldigt heute jeder Tropf.

Das knallt und singt und turnt d'rauf los,

Toaste blüh'n frisch – frei – famos!

So geht's bei uns jahraus, jahrein, –

Wenn nur die Reben stets gedeihn!

D'rum immer zu, laßt euch begeistern,

Vom weisen Kampfgericht euch meistern,

Im Schweiß des Angesichts euch krönen

Für brave Kraftleistung in Tönen,

Im Ringen und im Schützenstand!

Nur Eines nehm' nicht überhand

In meinem lieben Vaterland – –,

Es ist – was soll das Wortverlesen,

Er sprach's, wie's ihm um's Herz gewesen,

Stand haltend der Entrüstungsfluth:

Gott schütz' uns vor der Festspielwuth! [bookmark: page69]

		

	
		
		Der fernen Unbekannten.

		

		Ich bin nicht du, – doch wenn wir je uns
fänden,

Du würdest mir bewegt die Hände drücken.

		Dranmor.

		Die du im Traum mir oft erschienen

Und blicktest in mein scheues Herz,

Aus deren Glückverheißungsmienen

Den Muth ich sog, um sonnenwärts

Im Adlerflug emporzusteigen,

Als mir gestrahlt ein Ideal,

Als ich der Hoffnung Zauberreigen

Belauscht im lieben Heimatthal, –

Du irrlichtfunkelnd Wesen, sprich!

Wann endlich, endlich find' ich dich?

		Im Moos und im Geröll von Steinen

Hab' ich mich tausendmal gebückt,

Die Blume mit dem Duft, dem reinen,

Der mich so wundersam berückt,

Wo mag sie schaukeln wohl im Winde,

Schießt sie in grüner Wildniß auf?

Ich suchte sie gleich einem Kinde,

Durch Dorn und Dickicht ging mein Lauf.

Der Blumen fand ich mancherlei,

Das rechte Glück war nicht dabei.

		[bookmark: page70] Fortstürmt die Zeit. Ich steh' am
Raine

Und schau' dem wilden Treiben zu,

Bald kommt der Tag, wo ich alleine –,

Dann fehlt mir eins – und das bist du!

Ein silberhell Gelächterklingen,

Zwei stille Augen brunnenklar,

Die würden mir den Himmel bringen

In dieses Dasein freudenbar.

Im Glanz von deinem Angesicht

Würd' mir das Leben zum Gedicht.

		Was ich in schicksalsdunklen Stunden

Gehofft, gebetet und geschafft,

Was ich geschaut, gefühlt, empfunden,

Des Herzens tiefste Leidenschaft,

Des Geistes Blitz, der Seele Beben,

Der Musen Doppelweihgeschenk,

Mein Hab' und Gut, mein ganzes Leben

Sammt allem, was ich thu' und denk',

Mein Ehrenschild, noch blank und rein –

Es wäre alles, – alles dein!

		O komm, so lang Begeist'rungsfeuer

Noch diese junge Brust durchloht,

Bei allem, was mir hoch und theuer,

Dich würd' ich lieben bis zum Tod.

Die göttergleichen Musenschwestern

Mit Rosen schmückten sie dein Haus,

Wie's schneeweiß flattert zu den Nestern,

So ging die Schönheit ein und aus,

Die unser Heim zum Tempel weiht',

Zum Vorhof der Glückseligkeit. [bookmark: page71]

		

	
		
		Nachtstücke.

		

		I.

		Leuchtwolken miteinander ringen,

Wie Felsen starren Häuserreih'n,

Der Morgen naht, die Nacht zu zwingen,

Im Stadtkanal die Schwäne schrei'n.

		Es harft der Wind in tausend Drähten,

Darin der Nerv des Zeitgeists bebt;

Von Tritten hallt der Stein, von späten – –,

Ein Nachtgespenst vorüberschwebt.

		Laternen flackern, Scheiben zittern

Im Nebelfrost, – die Welt ist todt;

An goldbespitzten Villengittern

Irrlichtert scheu das Morgenroth.

		Dort oben blinzelt Lichtgefunkel

Durch die gespalt'nen Jalousien,

Die Sünde tastet sich durch's Dunkel,

Sie muß beim Hahnenschrei entfliehn.

		Zwei Stimmen, – ein beseligt Wimmern

Die tagesscheue Liebe wacht;

Die letzten Silbersterne flimmern

Am Wunderdiadem der Nacht. [bookmark: page72]

		II.

		Bei'm Brunnenrauschen und Sternenflimmern

Begann ich mir mein Glück zu zimmern

Und träumte mich hinauf zu dir

In's mondumfluthete Bergrevier,

Sah geisterhaft die Giebel sich recken

Im mitternachtstillen Hochlandflecken, –

Und fand das Häuschen; leis trat ich ein

In's Heiligthum, – dein Kämmerlein.

Da lagst du im zitternden Mondenlicht

Mit selig lächelndem Angesicht,

Das friedlich schlummernd im Kissen sich barg,

Ein Engelsköpfchen im Todtensarg.

Sacht schien dein Busen sich zu heben,

Um Purpurlippen zuckte das Leben,

Ein Traum umhuschte die blassen Wangen,

Und durch das Stübchen kam's gegangen

Mit Geisterschritten und hauchte dich an.

Wie Flaumgefieder vom schwarzen Schwan

Erzitterten leise die Stirnkraushärchen;

Mich däucht', ich wäre der Prinz im Märchen,

Und sank an deinem Bett in's Knie,

Empfehlend dich deiner Jungfrau Marie,

Der täglich du, bevor du begießest

Die Blumen all', dein Herz erschließest

Und die dein Wesen ganz versteht.

		[bookmark: page73] So setzt' ich zusammen mir schnell ein
Gebet

Aus Wunschesleitern und Hoffnungsstützen,

Von Herzen glaubend, es könne dir nützen

Und könne dich, mein Lieb, bewahren

Vor all' den süßen Lenzgefahren,

Die, ehe denn noch graut der Tag, –

Zublinzeln dir vom Gartenhag. [bookmark: page74]

		

	
		
		Pfade der Sehnsucht.

		

		Nicht wandl' ich mehr die trauten Pfade,

Die ich mit dir gegangen bin.

Frau Sehnsucht übet keine Gnade,

Ihr gab ich mich gefangen hin.

Sie führte mich zu jenen Orten,

Die Lieb' zum Heiligthum geweiht,

Wo du in wildbewegten Worten

Wir Treue schwurst in alle Zeit.

		Was sollen mir die Veilchenspuren,

Die unser Glück zurück hier ließ?

Wie blindlings streif' ich durch die Fluren –,

Jetzt, – ein verlor'nes Paradies.

Du gehst zur Seite mir, dein Lachen

Klingt heller als der Drosselschlag,

Ein Herz zum Sterben traurig machen –

Ist das dein Ganzes, Sehnsucht, – sag'?

		Der Ruhsitz dort im Schutz der Tannen,

Wie starrt er fremd mich an und kalt!

Hier war's, hier durft' ich sie umspannen

Des Glücks lebend'ge Huldgestalt.

Hier fiel ein Strahl der Gottessonne

In's Gluthenaug' dir, liebverklärt, –

Hier war's, wo mir dein Mund, – o Wonne! –

Den ersten langen Kuß gewährt.

		[bookmark: page75] Ein Fluch treibt mich von Stätt' zu
Stätte:

Wo anhielt unser Hochzeitszug,

Hohnlacht der Bach im Rauschebette,

Es neckt mich selbst der Wolken Flug.

Das kost und kichert aus den Zweigen,

Das Echo klagt und schluchzt im Tann,

Nur du und ich, mein Herz, wir schweigen,

Weil Niemand uns verstehen kann. [bookmark: page76]

		

	
		
		Schlafenszeit.

		

		Es war eine Zeit, – wie lang mag es sein? –

Da mußte beim ersten Lampenschein

Der Nestling in's Bettchen. Zu sagen Ade

Dem traulichen Abend, wie that das so weh!

Selbst Thränen erglänzten, ein Jammern begann

Bis endlich im Schlaf der Vierkäsehoch-Mann.

		Es kam eine Zeit, – kaum staunte die Nacht

Durch's Fenster, so hatt' ich zur Ruhe gebracht

Den quälenden Schmerz und die geisternde Schaar

Der Sorgen; was Böses das Gestern gebar,

Zurücksank's in Nacht, und in flüchtigem Traum

Spürt' Augengeleucht' ich und Wangenflaum.

		Es kommt eine Zeit, – sie ist nicht gar fern
–,

Da flüchtet das alternde Bürschchen sich gern

In's Stübchen und drückt in die Kissen das Haupt, –

Nur Eines das Leben ihm nicht hat geraubt:

Die Hoffnung, einst nicht mehr im irdischen Raum

Erwachen zu müssen aus seligem Traum. [bookmark: page77]

		

	
		
		Die Leidenschaft.

		

		Zur Zeit des ersten Selim (geht die Sage),

Als Feuersgluth an einem Schreckenstage

Der gold'nen Stadt am Giebel lief,

Trat in's Gemach, wo noch der Sultan schlief,

Als Künderin des grausen Strafgerichtes

Ein stummer Dämon. – Fahlen Angesichtes

Droht' die Gestalt. Zwei giere Flammen lohten,

Ein Odaliskenleib aus purpurrothen

Gewändern strebte nach der Decke,

Zum Zeichen, daß die Brunst das Haus belecke. –

So furchtbar prächtig ist die Leidenschaft,

Ein stolzes Weib, im Blick des Feuers Kraft.

Den schwülen Purpur üppig umgeschlagen,

Kam sie zu mir in schlummerschweren Tagen.

Als wär' ein Gluthstrom von ihr ausgegangen,

Schoß mir's in's Herz und in die heißen Wangen.

Im Sinnenaufruhr krampft' es mich zusammen,

Dann schlugen der Begeisterung reine Flammen

In wilder Pracht empor! – Sie starrte kalt – –,

So gluthgetauft bekam mein Werk Gestalt. – [bookmark: page78]

		

	
		
		Märzenschnee

		

		Das Glück, das lachen kann, scheint mir kein
Glück.

In uns're süßeste Minute mengt sich

Ein Tropfen von unsäglich tiefem Schmerz.

Vielleicht die Ahnung, daß der Augenblick

Nur eine Blume ist – und welkt.

		Madách, Tragödie d. Menschen.

		 

		Die Flocken tanzen! Solch ein
Frühjahrswirbel!

Wer hätt's gedacht –, und auf dem Tisch hier Veilchen,

Ein ganzer Strauß, so süß und fein wie du.

Rück' nur heran und birg dein Angesicht,

Das liebe, bleiche, an des Freundes Schulter.

Der Himmel lastet auf dem Kirchendach

Und scheint mit ihm verwachsen, weiß in Weiß,

Das Auge starrt an eine Nebelwand,

Vom Nichts geblendet, – und die Wimper sinkt.

Nun spür' ich deines Herzens ängstlich Klopfen,

Ich fühle deine fieberkalte Hand,

Die mich umschlungen hält auf Tod und Leben,

Und athme Veilchenduft, – – das ist das Glück!

Jetzt still, ganz still! Kein Blick auf unser Elend!

Schlürf' die Sekunden sel'gen Wonnetraums,

Genieß', du hastend Herz, dein Wintermärchen

Und laß den Schnee Erinn'rung überdecken,

An der des Lebens Schicksalsfetzen flattern

Wie Laubwerk, das um Dornenbüschel rauscht.

[bookmark: page79] Du
unsagbares Etwas, das behaglich

Jetzt durch die Adern rinnt, – du also bist's!

Bist jenes Glück, nach dem wir uns verzehren

In Wagemuth, Verzweiflung, Stolz und Gier?

Du bist ein And'res, bist dem Tod verwandt,

Und bringst statt wilder Lust den kühlen Traum,

Die Ruhe statt des Taumels und den Frieden.

Du Märzenschnee mit deinen tausend Flocken,

Zieh um uns Beide rasch ein Mäuerlein

Und sperr' uns mit dem jungen Glück zusammen,

Bevor's von dannen schleicht. – – Und höher,

Immer höher steig' der Schneewall um das Häuschen,

Dann schlummert, statt in Rosen, mir zur Seite

Dornröschen, meine weiße Braut, im Schnee

Und träumt und lächelt ewiges Entzücken ...

		Im Rhythmus einer Schlummermelodie

Zwei Herzen leise aneinanderhämmern – –,

Die Veilchen duften, – – und der Tag zerrinnt. [bookmark: page80]

		

	
		
		Der Vaterstadt zur Gründungsfeier.

		1191-1891

		

		Felsiges Eiland, vom Aarstrom umflossen,

Leuchtende Jubelstadt, herrliches Bern!

Laß mich dich grüßen mit tausend Genossen,

Die wir der nämlichen Heimat entsprossen,

Hoch uns zu Häupten den nämlichen Stern,

    Lange Zeit fern

Weilten, entfremdet den heimischen Thoren,

Und nun zum Wiegenfest kommen zu Hauf',

Feiernd das Jahr, da du, Berna, geboren –,

Ruhmvoll begannst deinen siegreichen Lauf.

		Dröhnenden Schrittes durch Wälder von Speere,

Selbst durch des Feuers aufzüngelnde Gluth

Zogst du die Bahn in gewappneter Schwere,

Wurdest der Schweiz feste Burg du und Wehre

Wider Bedrängniß und feindliche Brut.

    Lachender Wuth

Stählte den Arm deiner streitbaren Recken;

Laupen und Murten! Wie jubelt das Herz!

Lieber den Tod, als das Banner beflecken

Wollten die Väter, die Helden des Schwerts!

		Jenes Gestirn, das zu Purpur verronnen

Ob dem Grauholz in ersterbendem Schein,

Hat uns auf's neue zu strahlen begonnen;

[bookmark: page81] Freiheit
und Friede sind wieder gewonnen,

Blieben wie Firneschein glänzend und rein.

    Stein wuchs auf Stein,

Thürmend des Bundes verläßliche Warte,

Alpenumfriedet, so steht sie gefeit!

Schwenket die schwarz-rothe Ehrenstandarte!

Segen und Sieg ihr – in Ewigkeit!

		Heil dir, o Berna, im festlichen Kleide!

Hei! Wie das blitzt in stolztrotziger Pracht!

Münster und Jungfrau im Silbergeschmeide.

Leuchtend in Schönheit hochragen sie beide,

Sinnbild ehrwürdiger Größe und Macht.

    Donnernd erkracht

Weithin das Preislied aus flammendem Munde,

Schütternde Glocken sie fallen mit ein!

Groß ist der Tag und gewaltig die Stunde!

Laßt uns in Wahrheit ihr würdig sein! [bookmark: page82]

		

	
		
		Zu Mozart's Todestag

		

		[bookmark: text2]F2

		Bevor die Kunst erscheint, Euch zu entführen

In's Zauberlabyrinth der Phantasie,

Wo Traum und Wirklichkeit im Spiel sich gatten,

Vernehmt ein Wort, wie's heut'gem Tage ziemt:

Vor kurzen Wochen noch, im Herbstglanzwetter,

Das, unsern kargen Sommer hell verklärend,

In Feuerfarbengluth die Landschaft tauchte,

Gedachten wir auf frisch geschmückten Gräbern

Der theuern Todten; Kränze fielen – Thränen ...,

In tausend Herzen hielt Erinn'rung Einkehr,

Die gramumflorte, mit wehmüth'gem Lächeln.

Und wieder Tausend schauten sinnend rückwärts,

Am Jungborn der Vergangenheit sich stärkend.

		Auch heut' ist ein Gedenktag. Allerseelen

Ist heut' im Reich der Töne. Ein Jahrhundert

Verrauschte, seit der Allergrößten Einer,

Die je gelebt, den Siegeslauf vollendet. –

Ein rauher Tag war's, als durchs Schneegestöber

Sie Mozart's Hülle still zu Grabe trugen.

Nur spärlich, unscheinbar war das Geleite,

Das seiner Bahre folgte; kein Gesang

Ward ihm, der uns das herrlichste gesungen.

		[bookmark: page83] Verschollen war die Stätte bald, wo
Mozart,

Der Schöpfer Don Juans, für immer rastet!

Von jenem Tage trennt uns ein Jahrhundert!

Wir sind des Meisters Erben! – – – –

– – – – – – – Seht, die Göttin,

Sie selber, Polyhymnia, in Trauer

Naht sie, die gold'ne Leier schwarz umsäumt,

Mit Rosen, ach! – die Saiten weiß umflochten!

Sie naht, des theuern Lieblings Grab zu suchen.

Sie wandelt Hügelreihen auf und ab – umsonst!

Wo soll sie ihren Palmzweig niederlegen,

Des Meisters letzter Ruhestatt zu schmücken?

»Wo, lieber Wolfgang Amadeus Mozart,

»Wo schlummerst Du?« – So klagt sie unter Thränen.

Umsonst. Sie wird die dunkle Gruft nicht finden,

Darinnen Mozart's irdische Hülle ruht.

Sei's d'rum. Was groß, unsterblich war an ihm,

Das webt und wirkt unsterblich fort auf Erden.

Wo immer ewig Schönes tönt, ist Mozart!

		Mit diesem Wort verstummt die Todtenklage,

Die Trauerfackeln löschen aus; es bricht

Als wie an nebeltrübem Wintertage

Aus Wolkengrau der Sonne gold'nes Licht.

Des Meisters Erdenwallen wird zur Sage,

Und Freude strahlt auf jedem Angesicht.

So, frohbewegt, laßt uns den Tag begehen,

An welchem Mozart uns soll auferstehen!

		[bookmark: page84] Heil seinem Genius, dem wir alle
lauschen,

Wenn er dahinfährt seine Sonnenbahn,

Klangherrlich naht bald wie des Wildbachs Rauschen,

Bald leise segelnd wie ein stolzer Schwan

Auf Wohllautsfluthen, bald zum Küssetauschen,

Wie Cherubin, der Page, huscht heran.

Mag trösten er, erschüttern oder scherzen –,

Von Herzen kommend geht sein Ton zu Herzen!

		Obwohl wir ein Jahrhundert vorgeschritten,

So laut'res Gold ward nimmer uns bescheert;

Um Kunst und Künstler wird ja viel gestritten,

Und unser Publikum, wie ist's gelehrt!

Trotz Zeitenumschwung, Wechselkraft der Sitten,

Stets haben Mozart's Werke sich bewährt; –

Titanen straucheln in des Zeitgeists Schlingen,

Der Zauberflöte Ton wird ewig klingen!

		O mög' Sarastro's Weisheit nie veralten,

Don Juan's Ende nie belächelt sein!

Ein armes Herz fürwahr, das mag erkalten

Bei Figaro's galanten Schelmerei'n!

Doch nun genug! Schon nahn die Huldgestalten!

Mögt Ihr dem leichten Volk gewogen sein!

Du aber, Mozart, komm, in Zaubertönen

Mit Welt und Schicksal neu uns zu versöhnen! [bookmark: page85]

		

			[bookmark: foot2]Anläßlich der 100jährigen
Mozart-Gedenkfeier als Prolog an den Stadttheatern in Bern und St.
Gallen zum Vortrag gebracht.


	
		
		An die Musik.

		Eine lyrische Suite.

		

		I.

		Dich liebt' ich, Göttin, unter Qualen,

Du gabst mir reichlich Lust und Leid;

Bald nahtest du auf Sammtsandalen

In nie geahnter Herrlichkeit;

Als Sorgenschreckgespenst dann wieder

In meinem Thor erschienst du auch,

Und kaum erblühte Tröstungslieder

Erschauerten ob deinem Hauch.

So wardst du Dämon mir und Engel,

Und im Bewußtsein seiner Mängel

Hat dich dieß Herz geliebt, gehaßt.

Bald ist dein Janusbild verblaßt,

Bald stieg es auf in reinster Schöne

Ausstrahlend seine gold'nen Töne, –

Und wonneschauernd, andachtstrunken

Bin ich vor ihm in's Knie gesunken. [bookmark: page86]

		II.

		Mein Vater hat mich nie geschaut.

In Tönen hat er mir vertraut,

Was mir sein Aug' nicht konnte sagen;

Das war ein Beben und ein Klagen,

Wenn es aus seinem Bogen quoll

So inniglich und andachtsvoll,

Als ich zu seinen Füßen saß

Und Alles um mich her vergaß.

Die Zeit ist fern. Du gabst dem Sohn

Mit in die Ferne einen Ton,

Aus deinem Cello einen Klang,

Der mich umsummt mein Leben lang.

Hör' ich im Busch die Philomele,

Schluchzt mir entgegen deine Seele;

Ertönt dein Lieblingsinstrument,

Es mir im Herzen zuckt und brennt.

Ich seh' dein Antlitz auferstehn,

Die Augen, die mich nie gesehn.

Zu Thränen werden Melodien,

Und schattenhaft vorüberfliehn

Wie eine halbverklung'ne Sage

Seh' ich der Kindheit Frühlingstage. [bookmark: page87]

		III.

		In den Apoll geweihten Räumen,

D'rin Melodienströme schäumen

Um ein blasirtes Protzenthum,

Wo der Heroen Meisterthaten

In Frack und Binde wohl gerathen

Vor nur »gewähltem« Publikum, –

Da gingst du, Muse, mir verloren

Im Theegeplapper seichter Thoren,

Die auf erborgten Göttersitzen

Drei Stunden Kunstverständniß schwitzen,

Bei Haydn's Witz sich ennuyiren,

Schumann und Mozart kaum goutiren,

Bei einem klassischen Quartett

Theilnehmend zischeln: 's ist recht nett!

Nur bei der kleinen Geigenfee,

Die im Concertsaalnegligé

In kurzen Aermeln – ach herrjeh! –

Den Mendelssohn herunterbrennt, –

Da sind die Kerle kompetent! [bookmark: page88]

		IV.

		Oft bin ich in heiligem Zorn entbrannt,

Sah ich, wie oft man dich verkannt,

Wie Jeder, der zwei lange Ohren

Sein eigen nennt, ganz unverfroren

Dir Huldigung heuchelt,

Dir schönthut und schmeichelt

Mit windigen Worten,

Sich lausend an deines Tempels Pforten,

Schon meint, er stell' deinen Jünger vor

Als Zwangsjackenbürschchen vom Männerchor,

Wo statt des Taktstocks die Knute regiert,

Wo man das Pfuscherthum sanktionirt

Im Kinderspiel mit Kränzlein und Bechern,

Im Prahlhansgejohle von Krämern und Zechern,

Wo mitten im Vereinslokal,

Auf frischgezimmertem Piedestal

Dein Abbild, hehre Göttin, thront,

Von keines Laffen Witz verschont,

Entweiht, entwürdigt von Philistern,

Geschmäht, geschändet von Magistern,

Die im Aufblick zu dir die Kunst verrathen,

Als dilettäntelnde Potentaten

D'rauflos zu sünd'gen berechtigt sich fühlen,

Allüberall suchen ihr Müthlein zu kühlen –

[bookmark: page89] Ja
dort, inmitten von Beifallsschnappern,

Umklingelt von Liedern und Tellerklappern,

Umweihraucht von Lob und von duftendem Braten,

Im Ohr noch die schrecklichsten Gräuelthaten –,

Da hat sich mein Herz nach dir gesehnt,

Musik, du wahre, von der sie gewähnt,

Sie weile just mitten unter ihnen –

Wie anders bist du mir sonst erschienen! [bookmark: page90]

		V.

		In leerer Kirche nach dem Vesperbrot,

Wenn durch die Scheiben glomm das Abendroth,

Hast du, Musik, zu mir dich oft geneigt

Und mir zum Glück den Friedenspfad gezeigt.

Die Kirche leer – kein Stammgastpersonal,

Mit dir allein im letzten Sonnenstrahl –

Welch ein Genuß! Kein Lauscher! Rasch beginne,

Daß nicht das Wonnestündlein dir entrinne!

Die Pfeifen glänzen und die Tasten blinken;

Jetzt magst du schwelgen, Herz, und Schönheit trinken.

Schon schwimmt's heran auf sanften Harmonien,

Und spielend spür' ich's: sachte will entfliehn

Die Seele in ein unbekanntes Land.

Das tönt und singt, – wie blindlings greift die Hand,

Die Seele tastet, Melodien gleiten

Leis schluchzend durch die Hallen, die geweihten.

Die Sonne sinkt ... Da, – schauerlich Phantom! –

Er ist's – 's ist Manfred, und zum Riesendom

Das Bauernkirchlein zauberhaft sich weitet;

Er ist's, wie nach Astarten er die Arme breitet,

Er ringt, ... er ruft. – Hörst du die Seufzer klagen?

Wehmüthig weist's zurück nach fern verglühten Tagen,

Wollüstig wühlend jetzt in Glücksakkorden,

Die nie so recht geläufig mir geworden. –

		[bookmark: page91] Tief hängt die Nacht. Gespenstisch in der
Runde

Starrt's um mich her! Mit seinem Schlüsselbunde

Der Küster thurmwärts humpelt, Glocken schallen;

Verfluchte Gegenwart! Aus ihren Krallen

Befreiend mich, laß ich die Tonfluth branden:

Posaunen schmettern, Ledig aller Banden

Braust's donnernd schon heran in stolzen Wogen,

Daß rings erzittern Kuppelbau und Bogen.

Hinprasselt's wie ein jauchzendes Gewitter,

Dieweil herab durch's hohe Fenstergitter

Der Mond mitleidig lächelnd lauscht und sinnt,

Sein Licht wie Silber auf den Fliesen rinnt,

Die Kanzel, wie ein Schwalbennest so klein,

Erglänzt in bläulich geisterhaftem Schein.

Ein Andachtsschauer rieselt durch die Glieder,

Und weich, als säng's die Nachtigall im Flieder,

Als würden's dort die Engelsköpfchen lallen,

Ein Credo schwebt durch die verlass'nen Hallen ...

		Wenn schüchtern längst sein letzter Ton
verklungen,

Verstummt die Hörner und die Engelzungen,

Und hinter mir das Kirchenpförtlein knarrt',

Schien mir's, als hätt' ein Spuk mich heut' genarrt,

Fühlt' ich den Kuß nicht auf den heißen Wangen,

Den du mir gabst, eh' du von mir gegangen.

Er ist mir Pfand, daß du noch oft erscheinst,

Weiß ich doch, daß du's liebreich mit mir meinst,

Mit Rosen kränzest deines Sängers Thür, –

Du holde Kunst, ich danke dir dafür! [bookmark: page92]
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		Nicht ist's ein erstes Mal, daß wir uns
grüßen

An dieser Stätte, – nicht zum ersten Mal

Hob heut' sich hier der Vorhang, zu enthüllen,

Was unsre Kunst im Spiel Euch zugedacht.

Und doch ist's etwas Neues, das Euch diesmal

Am Fuß des aussichtsfrohen Zürichberges

Zusammenführte in der Musenvilla,

Die mit Euterpes Residenz am See

Sich nimmermehr vergleichen will. – –

Geladen seid Ihr dort – und hier daheim!

Dort Gäste, – hier Gebieter! Dieser Boden,

Der oft entweiht und dessen Saat verwüstet

Vom Wirbeltanz des falschen Musenzugs,

Von Stund' an, Freunde, ist er Euch zu eigen –

Und was Ihr athmet hier, ist Schweizerluft!

		Wie, oder wär's im auserwählten Lande,

Das sich Natur zum Lieblingsplatz erkor,

Wo frei die Kunst vom höf'schen Gängelbande,

Nicht erst muß pochen an ein gold'nes Thor,

Wo Volksbegeisterung in hellem Brande,

Zujubelnd allem Schönen, flammt empor, –

Wär's möglich, daß auf solchem Erdenflecke

Die Kunst muß sorgen, wo sie sich verstecke?

		[bookmark: page93] Merkurius, was soll dein wildes
Hasten?

Gönn' einmal Ohr und Aug' auch unser'm Spiel,

Versuch es nur, ein Stündchen hier zu rasten,

Beflügelt, kommst du immer noch an's Ziel.

Sieh', unser Lenz bricht an mit Glanz und Glasten,

Auf diesen Brettern blühn der Blumen viel,

Und hinter jenes Vorhangs leisem Wehen

Soll eine neue Welt dir auferstehen.

		Sie ist nicht besser, aber auch nicht
schlechter,

Als die, mit der tagtäglich du verkehrst.

Und wenn du nicht ein arger Kostverächter,

Etwas Apartes grad für dich begehrst,

Frohmüthig einstimmst in ein hell Gelächter,

Auch nicht der leis entlockten Thräne wehrst,

Und an die Botschaft glaubst, die du vernommen, –

Ist's wahrlich nicht schwer, mit ihr auszukommen!

		Doch Ihr, die Ihr der Dichtung heilig Feuer

In rauher Bergluft hütet und bewahrt,

Die Ihr, des Volksgeists rüstige Erneuer,

Um's Banner noch des Ideals Euch schaart,

Vernehmt's mit Stolz: Die Stätte hier ist Euer!

Dem Schweizervolk die Schweizereigenart!

Was todtgesagt zu des Poeten Kummer,

An diesem Licht erwach's aus tiefem Schlummer.

		Es darf an's Licht und hat's auch seine
Schwächen,

Kein fin de siècle-Parfüm strömt es
aus,

Nicht zur Parole wird das Ehebrechen,

Nur gute Geister ziehn in dieses Haus.

		[bookmark: page94] Kein Sinnentrug wird Euer Aug'
bestechen,

Der Musenkrüppel flüchtet sich hinaus,

Statt Glück und Ende modekranker Wichte

Verfolgt Ihr Eu'res Vaterlands Geschichte.

		Solch Zauberwort macht Herzen höher schlagen,

Die Augen glühn, – die Freude stürmt herein,

Es fühlt der Geist sich alpenhoch getragen,

Durch deine Seele flammt's wie Feuerwein,

Und aus dem Dufthauch altersgrauer Sagen

Grüßt dich des Rütlis fluthumrauschter Hain,

Die grüne Au, wo in der Freiheit Schoße

Der Völkerfriede schläft, – der zukunftsgroße.

		Vom Seegestad laßt uns den Blick erheben

Zum Sänger, der das Lied der Freiheit sang,

Der uns den Tell erweckt zu neuem Leben,

Das eig'ne Herz voll Muth und Freiheitsdrang.

Sein Genius mög' dieses Haus umschweben, –

Dann stehn wir fest und nimmer wird uns bang –

Des Worts gedenkend, setzt's auch Hieb und Stich,

»Sieh vorwärts, Werner, und nicht hinter dich!«
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